
I I badi sch e zei t u n g magazin samst ag, 21. f ebr uar 2009

Ein Stück Sand, das auf den
meisten Karten nicht einmal ver-
zeichnet ist. Undauf jenen, woesver-
zeichnet ist, ist es nur ein kleiner
Punkt inmitten einer riesigen Lagu-
ne. Fidschi besteht aus mehr als 300
Inseln, und diese gehört definitiv zu
den kleinsten. Esdauert knappezehn
Minuten, biswir um sieherumgelau-
fen sind. Sie ist zwei Bootsstunden
von der nächsten Insel entfernt, de-
ren Umriss wir bei sonnigem Wetter
nur schwach sehen können, an man-
chen Tagen gar nicht. Sonst sehen wir
nur den Horizont.

Unser Platz für dienächsten Mona-
te ist also im absoluten Nichts: türkis-
farbenesMeer, weißer Sand, Palmen
–voll dasKlischee. Dazu kommt, dass
neben der Insel eine weitere kleine
Insel liegt, die wirklich nur ausfeins-
tem Sand besteht. Nicht einmal eine
Palme wächst dort. Das Einzige, was
etwasin die Höhe ragt, sind rastende
Vögel und ein weiß leuchtendes
Schiffswrack.

Nina und ich haben seit unserem
Abitur mit dem Gedanken gespielt,
irgendwann mal ein Jahr Pauseeinzu-
legen. Ein Jahr langden Südseetraum
ausprobieren und herausfinden, wie
er sich wirklich anfühlt. Experiment
„ Geh mir aus der Sonne“ . Seit wir
2006 einen Urlaub in Fidschi ver-
bracht haben, ließ uns der Gedanke nicht mehr los.
40 JahreErwerbsarbeit stehen unsnoch bevor – und
wir haben uns immer wieder gefragt: Akzeptieren
wir das?Soll dasallessein?Unddann dienächsteFra-
ge: Wann brechen wir auf, wenn nicht jetzt?Wir hat-
ten schon fast dasGefühl, den richtigen Zeitpunkt zu
verpassen.

Bis wir beschlossen: Nein. Wir wollen ein Jahr
lang unseren Traum leben. Eine neue Gelassenheit
finden. Das Wort Alltag schöner klingen lassen. Die
Zeit genießen, Datum und Uhrzeit vergessen. Und
das geht nun mal nirgendwo sonst so gut wie auf ei-
ner Südseeinsel. Noch besser, auf einer einsamen
Südseeinsel. Die Fidschianer verwenden für diese

Lebensart einen speziellen Begriff: Fijtime. Niemand
scheint zu wissen oder sich im Geringsten dafür zu
interessieren, wasTerminstressist.

In den ersten Tagen am neuen Platz habe ich be-
fürchtet, dass unser Robinson-Crusoe-Erlebnis in
Softversion schneller zu Ende sein könnte, als mir
lieb ist. Unser Leben ist kärglich, undwir wussten an-
fangs nicht, ob wir das so überhaupt können und
mehrere Monate wollen. Wir haben eine Kompost-
toilette, die leider nicht immer gut riecht. Wir du-
schen mit einer alten Blechschale, wir spülen unser
Geschirr am Regentank, wir kochen mehrmals am
TagWasser ab, damit wir estrinken können, und wir
essen aus Dosen und Tüten, die wir in einer Menge
auf die Insel gebracht haben, dass Jonnys Boot auf
dem Wegfast untergegangen wäre. DasBrot ist nach
einer Woche verbraucht, Gemüse und Eier halten

sich höchstens wenige Wochen. Und Nachschub
kommt frühestensnach jeder sechsten Woche.

Was wir an westlichem Luxus haben, ist ein Gas-
herd und Solarenergie, diewir für Licht in der Küche
und für einen Kühlschrank, großwieein Zimmertre-
sor, nutzen. Wenn wir den Kühlschrank nicht hätten,
würden wir wahrscheinlich verzweifeln. Es gibt
nichtsBesseresalsein kühlesFidschibier am Abend.

DasHausauf der Insel hat unsder neuseeländische
Besitzer vermietet, ein junger Mann mit auffallend
langen, blonden Rastalocken. Er ist verwundert ge-
wesen, dasswir ihn gefunden haben. Normalerweise
vermieteer dieInsel nicht, sagteer. Nur Freundeleb-
ten hier. Aber dieIdeegefiel ihm. Alswir ihm erzähl-
ten, dasswir schon ein halbesJahr langauf der Insel
Qameazugebracht haben, war er beruhigt: Wir wer-
den auch auf der einsamen Insel überleben. Nur vor
den starken Strömungen hat er unsgewarnt.

Mittlerweile haben wir uns daran gewöhnt, auf
westlichen Luxus zu verzichten. Es macht sogar
Spaß, sich eine Blechschale voll Wasser überzukip-
pen. Es ist erfrischend – und sowieso viel zu heiß
zum Warmduschen. Alswir Anfang Februar vier Ta-
genach Neuseeland ausreisen mussten, um ein neu-
esTouristenvisum für Fidschi zu bekommen, hatten
wir nicht mal geschlossene Schuhe an. Wir haben
keinemehr. Durch Auckland mit Flipflops.

Die fünf T-Shirts, die ich besitze, trage ich inzwi-
schen auf links, wie es die meisten Fidschianer ma-
chen. Und ein Sulu um dieBeinekann irgendwiebe-
quem sein. Nina hat ihn mir gekürzt, was auf einer
einsamen Insel zulässigsein dürfte. So kann ich bes-
ser jagen.

Jagen und Sammeln. Zu Beginn unseres Abenteu-
ershabe ich daskaum gemacht. Im Nachhinein den-
ke ich, wir haben in den ersten Monaten viel zu we-
nig von dem umgesetzt, was wir uns ursprünglich
vorgenommen hatten. Wir wollten den Tag und die
Sonne genießen, stattdessen haben wir geputzt, ge-
hämmert, gestrichen, gepflanzt. Sogar den Strandha-
ben wir aufgeräumt und mit dem Rechen bearbeitet.
Einfach leben war zuerst doch nicht so einfach für
unswieerwartet, eswar sogar mehr alskompliziert.
Oder wie unser Bootsmann Jonny sagt – er ist Aus-
wanderer aus Südafrika und wie meisten Ausländer
hier auf der Suchenach dem Glück: „ Ich versuchees.
Aber einfach zu leben ist das Komplizierteste über-
haupt.“

Wir wollten dem vorbeugen, was uns daheim in
Deutschland von vielen prophezeit wurde: „ Ein Jahr

auf der Insel, das wird aber langweilig.“ Tatsächlich
hatten wir das Gefühl von Langweile noch keinen
Moment. DieWelt hier ist zwar sehr klein, aber span-
nend. Zum Beispiel hat mir unser fidschianischer
Nachbar auf der Insel Qameavor dem Umzugauf die
einsameInsel einen Bambusspeer gefertigt, mit dem
ich jetzt seit Wochen unterwegsbin. Erfolglos. Dabei
hat mir der 70-jährige Josepo, ein hagerer Jäger mit
Kamikaze-Stirnband, lang und breit erklärt, wie ich
einen Fisch fange. Er hat nur vergessen zu erwäh-
nen, dass es auch beim Speerfischen einen Unter-
schied zwischen Theorie und Praxis gibt. Es müsste
eigentlich klappen, dieSpeerspitzen sindäußert groß
und scharf, und der Speer ist immerhin
zwei Meter lang. DasProblem könnte dar-
in bestehen, dass ich meine bisherigen Fi-
sche immer von Josepos Frau serviert be-
kommen habe. Frittiert.

–
Wir haben beschlossen: Wir
denken nicht mehr an morgen.
–

Große Fische sind ohne Zweifel da, ich
habe den Speer schon oft nach ihnen ge-
worfen – aber eben nie getroffen. Am bes-
ten soll es bei Ebbe gehen, wenn das Was-
ser seicht und klar ist. Vielleicht erschwert
die Lichtbrechung den ersten Treffer, oder
dieschnelleReaktion der Fische. Siesehen
mich, bevor ich mich überhaupt anpir-
schen kann. Weil es so nicht weitergehen
kann, habe ich vor wenigen Tagen be-
schlossen, das Glück mit der Handleine
herauszufordern. Dasist diefidschianische
Variante des Angelns. So gut wie kein
Mensch benutzt richtige Angeln. Ich habe
mir Haken in verschiedenen Größen ge-
kauft und probiere alle nacheinander aus.
Mit den kleinen klappt es besonders gut.
Nach einem halben Jahr habe ich so mei-
nen ersten Fisch gefangen. Unglaublich.
Wir hatten auch in QameadasKorallenriff
vor der Tür, aber ich habe Gartenarbeit vorgezogen.
WieDeutsch.

DieseLektion wäregelernt: Im Nachhinein war al-
leMüheauf unserer ersten Insel umsonst. Denn jetzt
sind wir weg und haben dasmeiste Gemüse im Gar-
ten nicht ernten können. Deshalb haben wir be-
schlossen: Ab sofort denken wir nicht an morgen.
DasEinzige, wobei ich in den vergangenen Wochen
geschwitzt habe, war der Bau eines Palmwedel-
dachs. Wir haben dicke Astgabeln in den Sand ge-
bohrt, ein paar dicke Äste zum Halt quergelegt und
alles mit Winden aus dem Busch zusammengebun-
den. Nina baumelt seitdem in der Hängematte und
trinkt PinaColadamit selbst geraspelter Kokosnuss-
creme, und ich werfe den Angelhaken. Meinen ers-
ten – ziemlich kleinen – Fisch habe ich in Stücke ge-
schnitten undalsKöder für einen größeren Fisch ver-
wendet. Die Leine lässt sich besser und weiter
schleudern, wenn ein schweres Stück Fisch am Ha-
ken hängt. Es ist der schönste Augenblick im neuen
Jahr, alssich dieLeinezum ersten Mal sospannt, dass
ich weiß: Jetzt ist ein leckerer Brocken dran. Laut Be-
stimmungsbuch für Fische im Korallenriff ist eseine
Blauflossenmakrele. Ziemlich groß, geht mir von den
Fingerspitzen bis zum Ellenbogen. Für Fidschianer
gibt esnur drei Größen von Fischen, an die auch ich
mich halten werde. Biszum Ellenbogen ist groß, bis
zur Schulter ist sehr groß. Ist der Fisch sehr, sehr
groß, breiten siedieArmeaus. Kleiner alsbiszum El-
lenbogen ist praktisch nichts, aber die Blauflossen-
makrelewar wirklich so groß.

Es ist erstaunlich, wie viele Riff-
haie in der Lagune unterwegs sind,
die meisten sind Weißspitzen-Riff-
haie. Oft schwimmen sie nah am
Strand entlang, auf der Suche nach
Beute. Ich habe mir lange überlegt,
wie ich reagiere, wenn ich einen von
ihnen an der Angelleinehaben sollte,
aber ich habenicht wirklich daran ge-
glaubt, dass das jemals so sein wird.
Deshalb war ich umso überraschter,
als es tatsächlich passiert ist. Es ging
sehr schnell. Der Hai war allesandere
alsamüsiert und rissmir fast die Lei-
ne ausder Hand. In den wenigen Se-
kunden, die ich hatte, wollte ich
mich auf einen Kampf einstellen und
versuchen, ihn auf den Sand zu zer-
ren. Doch dann bissder Hai dieLeine
durch und verschwand mitsamt An-
gelhaken im Maul. Irgendwiewar ich
erleichtert und enttäuscht zugleich.
Ich hätte keine Idee, wie ich den Hai
töten könnte. Und außerdem erin-
nerte ich mich sofort an die Ge-
schichte, die mir Fidschianer erzählt
haben: Wer einen Hai tötet, wird ei-
nesTagesselbst einemHai zumOpfer
fallen.

Die Tierwelt auf unserer kleinen
Insel ist faszinierend. In der Abend-
dämmerung sind unzählige Flughun-
de auf Futtersuche, besonders Pa-
payas mögen sie gerne, und viele Ar-

ten von Seevögeln kreisen über uns. Ganz oben sind
immer Fregattvögel, weiter unten Tölpel. Im Inselin-
nern sind den ganzen Tag über Krebse und Krabben
unterwegs, manchmal stoßen wir auch auf soge-
nannte Palmendiebe – Krebse, die so groß wie Wel-
pen werden und sich von Kokosnüssen ernähren. Im
Januar haben Meeresschildkröten ihre Eier am
Strandgelegt. Sieziehen Spuren nach sich, dieausse-
hen wie der Abdruck eines Traktorreifens. Dem-
nächst werden die Babyschildkröten schlüpfen und
den Wegzum Meer suchen.

Selten verirren sich Menschen in unsere Gegend.
Deshalb schätzt der Ratu die Insel so sehr. Auch er

hat vor einiger Zeit für ein halbesJahr hier gelebt und
die Einsamkeit genossen. Wenn ein Boot am Hori-
zont auftaucht, können wir sicher sein: Es hält auf
uns zu. Als es das letzte Mal passiert ist, haben wir
feststellen müssen, dass wir ungewöhnlich reagiert
haben. Wir sindaufgesprungen undwiewildhin und
her gelaufen. Dann haben wir das Fernglas geholt
und beobachtet, wer kommen könnte. Eigentlich
hatten wir überhaupt keineLust, dassjemandunsere
Einsamkeit stört. Ich hätte fast Buschmesser und
Bambusspeer ergriffen, dabei wollten die Leute im
Boot nur fischen. Sie blieben außerhalb des Riffes.
Vielleicht haben siemich am Strand gesehen und er-
kannt, dassdasParadieseinen neuen Türsteher hat.

Eigentlich haben wir keine Lust, dass jemand unsere Einsamkeit stört. FOTOS: MARC SCHMERBECK

Technologie der neuen Heimat: Mit Kokosnuss geht
es auch ohne Becher.

Technologie der alten Heimat: Mit Taucherbrille sieht es sich noch besser.
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liegen mehr als2000 Kilometer nördlich von
Neuseeland imSüdpazifik verstreut. Adrian Hoff-
mann, 26, ehemaliger Volontär der Badischen
Zeitung, und seineFrau Nina, 25, Grundschul-
lehrerin, verbringen dort eineeinjährigeAuszeit.
DieeinsameInsel, auf der siemomentan leben,
grenzt imNordosten des Inselstaatesan die
Lau-Gruppean, dieabgelegensteGegend Fidschis.
Über ihreAbenteuer zwischen Kokosnüssen und
Korallenriff schreiben sie im Internettagebuch
www.fijiblog.de BZ
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